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Großbaustelle Potsdamer Platz in Berlin: Die Gemeinde hat eine ihrer vornehmsten Aufgaben privatisiert – den Städtebau 
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Daimler Town gegen Sony City
Nach dem Willen der Hauptstädter sollten die Bauherren am Potsdamer Platz ein Viertel 

nach dem Vorbild der „europäischen Stadt“ errichten. Herausgekommen sind zwei 
schroff gegeneinander auftrumpfende Quartiere ohne jeden Bezug auf Berlin. Von Jürgen Neffe
Wer fortgesetzt Mythen beschwört
und an das Gedächtnis einer
Stadt appelliert, wird sich, zumal

in Berlin, an seinen Beschwörungen und
Appellen messen lassen müssen.Wenn am
2. Oktober auf dem Daimler-Baugelände
am Potsdamer Platz die Hüllen fallen,
wenn sich an den Fassaden der neuen Ge-
bäude 170 Kletterer mit den 22 dort aufge-
spannten „Hanging Pictures“ abseilen, rie-
sigen Schwarzweißfotos von Stationen der
wechselvollen Geschichte des Platzes und
der Stadt, wenn das Gesicht des Quartiers
8

schließlich vor den Augen des Bundesprä-
sidenten, des Regierenden Bürgermeisters
und des Konzernvorstands entblößt ist,
dann spätestens wird sich Wahrheit von
Dichtung trennen.

Das ganze Gerede vom „Anknüpfen an
Traditionen“, von der „europäischen Stadt
des 21. Jahrhunderts“ in der „neuen Mit-
te“ und dem „Scharnier zwischen Ost und
West“ könnte noch im Jubel und Geböller
des nächtlichen Feuerwerks verpuffen.
Denn inzwischen läßt sich nicht mehr über-
sehen, daß da eine isolierte Stadt in der
d e r  s p i e g e l  3 9 / 1 9 9 8
Stadt entstanden ist, die kaum Kontakt auf-
nimmt zu ihrer Umgebung. Im Gegenteil:
Sie versagt sich, einer urbanen Insel gleich,
dem Kontext ihrer innerstädtischen Lage
und schiebt sich als neue Möchtegernmit-
te in das ohnehin schon zur Unwucht nei-
gende Kraftfeld zwischen den zwei alten
Zentren Berlins, Alexanderplatz und Kur-
fürstendamm.

Der namensgebenden Straßenkreuzung,
dem in den zwanziger Jahren „verkehrs-
reichsten Platz Europas“, kehrt die ökolo-
gisch korrekte High-Tech-Siedlung lustlos
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Sony Center (Computersimulation)
„Visit Tomorrowland“ 
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Atrium in der Debis-Zentrale
„Städte werden von der Zeit gemacht“ 
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Daimler-Benz-Projekt

Bürohäuser

Asia-Brown-
Boveri-Projekt

Potsdamer Platz (1930) 
Belebt, beliebt und voller „Amüsemang“
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den Rücken. Sie wendet sich ihrem Innern
zu, wo sich die einstige Reichsstraße 1 zwi-
schen Königsberg und Aachen nun im
Showroom von Mercedes-Benz verläuft.
Wenn Daimler-Finanzvorstand Manfred
Gentz wieder und wieder von einem
„Stück Großstadt als Experiment“ spricht,
dessen Ergebnis man erst in 30 Jahren ken-
ne, dann schließt er, so ist das bei Versuch
und Irrtum, die Möglichkeit des Scheiterns
ausdrücklich nicht aus. Das sehen die Fach-
leute ähnlich.

Die „Neue Zürcher Zeitung“ will eine
„durch und durch synthetische Vorstellung
von Stadt“ ausgemacht haben, die „Berli-
ner Zeitung“ eine „kommerzielle Spiel-
zeugstadt im Maßstab eins zu eins“,
und die „Tageszeitung“ erkannte auf das
„Stadtfeindlichste, was man bauen kann“.
So reagieren die Enttäuschten auf das nicht
erfüllte, wohl auch unerfüllbare Verspre-
chen, das sich allein mit dem Namen des
Ortes verbindet.

Bei genauer Betrachtung bleibt der My-
thos ohnehin im Mystischen: Ein eigenes
Zentrum ist die Gegend am Potsdamer
Platz nie gewesen, sondern ein weltstädti-
scher Treffpunkt von modernen Verkehrs-
und Menschenströmen, belebt und beliebt
und voller „Amüsemang“. Der Rückgriff
auf das alte Straßenraster allein vermag
das Andenken der einst metropolitanen
Stätte nicht zum Leben zu erwecken.

Daraus kann niemandem ein Vorwurf
gemacht werden, schon gar nicht dem Spi-
ritus rector der Daimler-Stadt, Renzo Pia-
no, der den Masterplan für die neue Sied-
lung gezeichnet hat. Im Gegenteil: Der ita-
lienische Baukünstler hat sich hier zwar
nicht an der Quadratur des Kreises, aber
immerhin an einer Art Einzirkelung des
Rechtecks versucht – das ihm in Form
mehr oder weniger gleichförmiger Blöcke
aus dem ersten städtebaulichen Ideen-
wettbewerb 1991 vorgegeben war.

Diese Konkurrenz unter nur 16 einge-
ladenen Architekten, gewonnen vom 
Münchner Team Heinz Hilmer und Chri-
stoph Sattler, zog seinerzeit einen deftigen
Eklat nach sich: Die Sieger hatten sich bei
ihrem recht konventionellen Entwurf eng
an die Vorgabe von Hans Stimmann ge-
halten, dem damaligen Berliner Senats-
baudirektor. Der propagierte eine „kriti-
sche Rekonstruktion“ Berlins nach dem
Vorbild der „europäischen Stadt“ des 19.
Jahrhunderts – mit durchgehender Block-
bebauung und einheitlicher Traufhöhe.

Daimler-Sprecher Matthias Kleinert kan-
zelte das Ergebnis öffentlich ab und sie-
delte die vorgeschlagene Lösung „irgend-
wo zwischen Berlin und Posemuckel“ an.
Der Konzern präsentierte einen eigenen,
beim britischen Stararchitekten Richard
Rogers bestellten Entwurf. Rogers hatte
sich vor allem durch das Lloyd’s-Gebäude
in der Londoner City und das zusammen
mit Renzo Piano verwirklichte Centre Pom-
pidou in Paris hervorgetan. Zur Grundlage
einer Bebauung konnte dieser außer Kon-
kurrenz laufende Entwurf natürlich nicht
werden.

Nach dem Knall dauerte es eine Weile,
bis sich Bauherren, Politik und vergrätzte
Verwaltung wieder zusammenrauften und
schließlich – und zwar weiterhin auf Basis
der Vorschläge von Hilmer und Sattler –
Realisierungswettbewerbe ausgerufen wer-
den konnten, nun aber für die einzelnen
Areale. Beim Daimler-Nachbarn, dem ja-
panischen Großkonzern Sony, entschied
sich die zuständige Jury 1992 für dessen
Wunschpartner, den Amerikaner Helmut
Jahn, der in seiner Heimat Deutschland
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besonders durch den Frankfurter Messe-
turm aufgefallen ist.

Im Fall des Daimler-Geländes fiel die
Wahl auf Piano, der gemeinsam mit seinem
deutschen Partner Christoph Kohlbecker
auch 8 der 19 Bauten selber ausführt. Für
die übrigen Gebäude wurden internationa-
le Stars verpflichtet, neben dem Piano-
Freund Rogers der Spanier José Rafael Mo-
neo, der Japaner Arata Isozaki, Hans Koll-
hoff aus Berlin sowie, als einziges weniger
etabliertes Büro, die jungen deutschen Ar-
chitekten Ulrike Lauber und Wolfram Wöhr.

„Die größte Gefahr bei solch einem Pro-
jekt, wo alles neu ist“, sagt Piano beim In-
219
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Architekt Piano
uflehnung 
spektionsgang durch sein
Reich der Mitte zwischen
West und Ost, „ist, alles
vorhersehbar und perfekt
zu machen.“ 

Wie auch Rogers, der
drei von Glas und Metall
geprägte Bauten an der
östlich des Areals gelege-
nen Linkstraße realisiert,
hat Piano phantasievoll
gegen die drohende Lan-
geweile angeplant. Über-
all wartet er mit Überra-
schungen auf, mit Winkeln
und Durchblicken und
südländisch verspielten
Treppen, mit lebendigen
Innenhöfen, kleinen Plät-
zen, ausladenden Atrien
und, gleichsam als Krönung, einer mächti-
gen blauen Kuppel, die fett über dem Imax-
Lichtspielhaus thront.

„Wir haben die Logik des Blockes ak-
zeptiert“, erklärt Piano spitzbübisch, „und
dann haben wir es genossen, sie zu durch-
brechen.“

Die ausgeklügelt zusammengestellten,
höhenverschiedenen Baukörper der De-
bis-Zentrale, die nach Ansicht des Berli-
ner Kritikers Michael Mönninger „zum
Elegantesten gehört, was die europäische
Büroarchitektur seit langem hervorge-
bracht hat“, erheben sich allmählich aus
der Blockbebauung und enden südlich in
einer 85 Meter hohen Turmstele.

Das Areal beherrscht wie ein auf den
Kopf gestelltes Ausrufezeichen ein schlan-
ker, gelber kaminartiger Turm. Er überragt
das Gebäude von Debis mit dessen qua-
dratisch-praktisch-grünem, bei Nacht hell
über Berlin leuchtenden Logo auf der
Spitze und ist ansonsten genau das,
was er zu sein scheint: ein Schorn-
stein, genauer gesagt der Abluft-
schacht aus dem Autotunnel unter
dem Gelände.

So übernimmt die Dienstleistungs-
tochter des Automobilkonzerns sinn-
bildlich die Aufgabe, der Berliner Luft
die aufsteigenden Abgase der ge-

Debis-Zentrale, 
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Sony Center (Modell), Architekt Jahn: Berlin-Ide
deckelten Mobilität zuzu-
führen.

Seine Schauseite rich-
tet das Haus gen Westen.
Dem Osten zeigt sich
„Daimlers schwäbisches
Kleinstädtchen“ („Zitty“)
als eine fast undurchdringliche Mauer aus
massiven, blockgroßen Solitären mit rela-
tiv schmalen Gassen dazwischen. Gebau-
te Geschichtsflucht? 

Piano spielt mit den Elementen auflok-
kernd dagegen an. Wasser, Luft und Licht,
sagt er, seien hervorragende, weil unvor-
hersehbare Baustoffe. Durch feingliedrige
Tonziegelfassaden gelingt es ihm an den
meisten Stellen tatsächlich, wie er fordert,
„die Masse zu entmystifizieren“. Diese
Terrakotta-Lisenen fügen sich zu zarten
Lamellen, die mit ihren warmen Farben
aus der Ferne beinahe hölzern erscheinen.

Nächtens macht das eis-
kalte Licht der Energie-
sparlampen in den Stra-
ßenlaternen diesen Effekt
allerdings weitgehend zu-
nichte.

Bauen bedeutet immer
auch Kompromiß – was
im Resultat dann mitun-
ter mutlos oder halbgar
erscheint. Pianos glas-
überdachte „Potsdamer
Platz Arkaden“ können
sich nicht so recht zwi-
schen Einkaufsstraße und
Shopping-Mall entschei-
den. Und zum Debis-Atri-
um mit seinen der Kathe-
drale von Notre-Dame
vergleichbaren Innenma-
ßen führen nur unschein-
bare Eingänge, die der
vorbeiflanierenden Öf-
fentlichkeit nicht gerade
einladende Offenheit ver-
mitteln.

Insgesamt wird sich die
im Viertel an den Außen-ntität ignoriert
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flächen vorherrschende Keramik aber bei
aller Gefahr der Monotonie als Glücksgriff
erweisen. Der gebrannte Ton kann würdig
und mit Patina altern – statt wie Putz oder
roher Beton nur schäbig zu werden mit der
Zeit. Verstellbare Glaslamellen vor den
Fassaden erlauben überdies auch in win-
digen Höhen eine weitgehend natürliche
Klimatisierung und senken deutlich den
Energieverbrauch.

Und doch kann Renzo Piano ein leises
Unbehagen nicht verheimlichen, wenn er
schöpferstolz die Weiten und Engen seiner
Baustelle abschreitet. Es steckt, der Mann

ist schließlich aus Genua, in seinen
Gesten, scheint aber auch zwischen
seinen Worten durch. „Die Vergan-
genheit zu lieben“, sagt er, „kann
doch nicht bedeuten, von ihr gelähmt
zu sein.“ Die „gefälschte Wiederher-
stellung“ des Gewesenen sei schlicht
„lächerlich“.

Von der ursprünglichen „kritischen
Rekonstruktion der europäischen
Stadt“ eines Baudirektors Stimmann
kann hier längst keine Rede mehr
sein. Am Ende war auch den schwä-

bischen Bauherren das Maximieren ihrer
Rendite wichtiger als Traufkante und Tra-
dition. Im Kampf um GFZ und BGF, um
Geschoßflächenzahl (wievielfach wird
Grundfläche mit Geschoßfläche überbaut,
zuletzt erlaubte Berlin Daimler rekord-
verdächtige 5,0) und Bruttogeschoßfläche
(wieviel Fläche darf insgesamt gebaut wer-
den), fielen die Vorgaben von Hilmer und
Sattler in sich zusammen. Bei den Trauf-
kanten wurde tüchtig draufgesattelt und
selbst darüber weiter geschichtet mit 
Satteldachkronen oder zurückversetzten
Stockwerken.

Als das monolithisch wirkende zwei-
spangige Gebäude des Japaners Isozaki,
von Pianos luftig leichtem Debis-Haus nur
durch eine enge, unten dunkle Gasse ge-
trennt, im Mai dieses Jahres eingeweiht
wurde, klagte der „Tagesspiegel“: „So ha-
ben wir uns die europäische Stadt nicht
vorgestellt.“ Die „technisch makellose Ein-
hausung“, inzwischen von der Berliner
Volksbank erworben, sei nichts als „eine
Baumaßnahme zum Geldverdienen“.

„Städte sind schön, weil sie langsam er-
schaffen werden; sie werden von der Zeit
gemacht“, skizziert Piano auf seiner Web-
Seite im Internet die Dimension des Dilem-
mas. „Es dauert 500 Jahre, eine Stadt zu er-
richten, und 50, ein Viertel zu erbauen.
Wir“, fügt er wie zur Entschuldigung hin-
zu, „sind gebeten worden, ein beträchtli-
ches Stück Berlin innerhalb von fünf Jah-
ren wiederaufzubauen.“

Worauf, fragt er im Rückblick, sollen Ar-
chitekten sich in Berlin denn beziehen?
„Die alten Referenzen sind doch aus der
Zeit, aus vergangenen Jahrhunderten, und
die neuen sind nicht brauchbar.“ 

Daß sein Entwurf beim Realisierungs-
wettbewerb zur Bebauung der „Wüste“,
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wie er sie nennt, 1992 als klarer Sieger her-
vorging, verdankt er vor allem der Tatsa-
che, daß er nichtsdestotrotz einen Bezug
gesucht und gefunden hat: Statt wie seine
Kollegen die Staatsbibliothek einfach zu
ignorieren, integrierte er sie und schuf so
eine lose Anbindung an das im Berliner
Spott „Elefantenwiese“ genannte Kultur-
forum – jene disparate Ansammlung mas-
siger Baukörper, die nie wirklich zum Fo-
rum zusammenfanden.

Dem „güldenen Bücherbuckel“, vom
Berliner Baumeister Hans Scharoun vor
einem Vierteljahrhundert bar jeden Glau-
bens an Wiedervereinigung oder gar an ein
Revival des Potsdamer Platzes quer über
die alte Reichsstraße 1 gestellt, gesellte er,
Backe an Backe, ein in Farben- und For-
menvokabular korrespondierendes Ge-
Mauer und Todesstreifen (1987): Statt Wüste eine blühende Metropolis
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und Spielcasino unterkommen werden.

Die noch zu großen Teilen erhaltene Lin-
denallee der Alten Potsdamer Straße, ne-
ben dem Weinhaus Huth einziges Relikt
aus vergangenen Zeiten, endet nun nicht
mehr im Rücken des Scharounschen
Schachtelklotzes, sondern auf dem Marle-
ne-Dietrich-Platz, einer Piano-Piazza ita-
lienischen Zuschnitts. Mit einer Reihe von
Restaurants, gleich vorne am Platz steht
McDonald’s, und dem – äußerlich ziemlich
mißratenen – Grand Hyatt Hotel des Spa-
niers Moneo, mit Musical, Spielbank und
Imax-Kino soll sich die Piazza schon bald
zu einem Magneten für Menschen ent-
wickeln, wie einst der Potsdamer Platz ei-
ner war. Dieser „Platz“ aber, der gar kei-
ner ist, wird am Rande des Viertels stief-
mütterlich sich selbst und dem Verkehr
überlassen.

Vergleiche mit dem New Yorker Times
Square, mit denen Eberhard Diepgen gern
seine Reden schmückt, werden dadurch
nicht sinnvoller, daß man sie ständig wie-
derholt. Die hohe Bebauungsdichte und
d e r  s p i e g e
das unberlinisch große Verhältnis zwischen
Fassadenhöhe und Straßenbreite lassen an
manchen Ecken zwar in der Tat den Hauch
eines New-York-Gefühls aufkommen –
wenn in der windigen City die Böen um
Ecken und durch schmale Schluchten ra-
sen, wenn Dachkanten aufeinander zu zu
fallen scheinen und das Himmelslicht
scharf abgeschnitten in Streifen aufscheint.
Doch die für Berlin „verheerend hohe Nut-
zungsdichte“ („Tagesspiegel“) wird am
Hudson noch um ein Vielfaches übertrof-
fen, was erst zu dem unvergleichlichen
Manhattan-Feeling führt.

Die städtebauliche Situation an der
berühmten Kreuzung wird durch eine bi-
zarre Konkurrenz bestimmt: Da baut nicht
nur einer, da bauen zwei Weltkonzerne
vollkommen zusammenhanglos nebenein-
ander her – im kaum verheimlichten Wett-
streit um die bessere Selbstdarstellung.

Die beiden Seiten scheinen sich nicht
einmal bei dem in allen Konzepten so treu-
herzig hervorgehobenen „Nutzungsmix“
irgendwann abgesprochen zu haben. Bis-
lang mußte Berlin ohne die Errungenschaft
eines Imax-Kinos auskommen. Demnächst
hat es gleich zwei in einem Abstand von
rund einem viertel Kilometer. Und als sei-
en der Kinos mit 19 Sälen im Cinemaxx der
Daimler Town nicht genug, entstehen in
Sony City acht weitere Lichtspieltheater.
Immerhin: Im Jahr 2000 ziehen die Film-
festspiele in das neue Quartier. Einrich-
tungen jedoch, die sich die Hochpreismie-
ten nicht leisten können, wie zum Beispiel
Kindertagesstätten, werden die Mütter und
Väter unter den rund 14000 allein auf die-
sen beiden Arealen erwarteten Arbeitneh-
mern vergebens suchen.

Angesichts der Milliarden, die in ihre
Stadt fließen und der Bauwirtschaft einen
kräftigen Schub geben, und gewiß auch mit
der Aussicht, auf der Brache an der Mau-
er eine blühende Metropolis entstehen zu
l  3 9 / 1 9 9 8 223
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Realkapitalistischer Proletkult
Für das Milliarden-Quartier am Potsdamer Platz inszenierte Daimler-Benz eine 

Werbeschlacht. Die Eröffnungsshow am 2. Oktober soll die Berliner endgültig verzücken.
aucher: Die Helden des neuen Berlin 
Der West-Eingang der Baustelle
am Potsdamer Platz gleicht dem
Tor einer großen Fabrik. Hun-

derte von Arbeitern aus allen Ländern
Europas marschieren nach der Mit-
tagspause in die schmalen Straßen-
schluchten ein. Gabelstapler fahren
hektisch zwischen Materialbergen Sla-
lom. Das Kreischen der Sägen, Dröh-
nen der Preßlufthämmer und das Brül-
len der Poliere vereinen sich zu einer
nervtötenden Baustellen-
Sinfonie.

Das mit einem Finanz-
volumen von vier Milliar-
den Mark größte private
Bauprojekt in der Haupt-
stadt steht kurz vor seiner
Vollendung. 93 von Daim-
ler verpflichtete Firmen,
die wiederum 365 Subun-
ternehmer angeheuert ha-
ben, sind mit mindestens
4000 Arbeitern beim End-
spurt dabei. „Es ist eine
aberwitzige Anstrengung“,
sagt einer der Sicherheits-
koordinatoren, „aber es
kann klappen. Und es wird
irgendwie klappen.“

Tempo, Tempo – schließlich ist das
Programm der Eröffnung schon bis ins
kleinste Detail ausgefeilt. Am 2. Okto-
ber um 12.03 Uhr wird Roman Herzog
vor 3500 geladenen Gästen ein Band
zerschneiden und die innerhalb von
vier Jahren gebaute Daimler-Stadt mit
10 kleinen Straßen, 19 Gebäuden, 30
Kneipen, 110 Geschäften und 620 Woh-
nungen der Öffentlichkeit übergeben.

Zuvor soll Hildegard Knef mit einem
Gedicht von Sarah Kirsch über den
Potsdamer Platz die obligatorischen
Festreden auflockern. Abends gibt es –
umsonst und für alle – leichtere Kost:
Feuerwerk, Lasershow und Rockmusik.
Und vor allem darf und soll gekauft
werden. Die Geschäfte haben drei Tage
lang bis Mitternacht geöffnet.

Am 2. Oktober gehen die Spielbank
und ein virtuelle Realitäten simulie-
rendes 3-D-Kino an den Start. Das Ci-
nemaxx, mit 19 Vorführräumen der
größte Lichtspielkomplex Deutsch-
lands, lockt bereits seit Anfang Sep-
tember täglich Tausende an.

Baustellent
Das Prädikat „Eröffnung“ ist irre-
führend. Das Debis-Hochhaus wurde
schon im vergangenen Jahr bezogen,
die beiden Hochhäuser direkt am Pots-
damer Platz werden dagegen erst im
Sommer nächsten Jahres fertig sein.
Und beim benachbarten Sony-Projekt
wurde gerade das Richtfest gefeiert.

Auch der Autotunnel, der auf dem
Daimler-Areal beginnt und unter dem
gesamten Regierungsviertel nach Nor-
den führt, geht vielleicht in drei Jahren
in Betrieb – noch später der Regional-
bahnhof unter dem Daimler-Gelände.

Der an den Potsdamer Platz angren-
zende Leipziger Platz wird erst in zehn
Jahren vollständig bebaut sein. Bis 
dahin bleibt die Daimler-Stadt durch
Brachen und Baustellen vom alten
Stadtzentrum in Berlin-Mitte getrennt.

Die „Maultaschen“ aus Stuttgart
wurden 1990 nicht durchweg freundlich
empfangen. Autonome besetzten den
Bauplatz, um gegen die Landnahme des
„größten europäischen Rüstungskon-
zerns“ zu protestieren. Die Grünen er-
regten sich darüber, daß Daimler das
mehr als sechs Hektar große Filet-
grundstück für nur 1505 Mark pro Qua-
dratmeter vom Land Berlin bekam.

Manfred Gentz, Ex-Vorstandsvorsit-
zender der mit dem Bau betrauten
Daimler-Tochter Debis und heutiger Fi-
nanzvorstand der Daimler-Benz AG,
schaffte es, das Projekt in Stuttgart ge-
gen firmeninterne Gegner zu verteidi-
gen und in Berlin populärer zu machen.
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Um die notorisch kritischen Haupt-
städter zu gewinnen, holte er einen
kochkarätig besetzten Beirat von Kul-
turschaffenden zusammen. Bald gab es
Ballett auf der Baustelle, später diri-
gierte Daniel Barenboim keine Tänzer
mehr, sondern 19 Kräne, die zu Beetho-
vens 9. Symphonie harmonisch ihre
Ausleger schwenkten.

Die leuchtend rote Info-Box, in de-
rem Inneren die künftige Gestalt des

neuen Stadtzentrums si-
muliert wird und von 
deren Dachterrasse aus
sich das Panorama der
größten innerstädtischen
Baustelle Europas entrollt,
inszenierte für mittlerwei-
le fünf Millionen Besucher
das Bauen selbst als Er-
eignis. Die Besucher füh-
len sich als Zeugen einer
epochalen Tat – der
Schöpfung einer neuen
Stadt mit den modernsten
Mitteln.

Die Taucher, die bis in
20 Meter Tiefe in den
Grundwasserseen die Soh-
len der Baugruben beto-

nierten, avancierten zu Helden des
neuen Berlin. Ein Boulevard-Blatt
suchte den „Schönsten Bauarbeiter“
vom Potsdamer Platz, die stets jubel-
bereite Lokalpresse schuf einen real-
kapitalistischen Proletkult.

Die Public Relations waren exzel-
lent, doch die beste Werbung hilft
nichts, wenn das Produkt nicht eben-
falls überzeugt. „Die letztendliche Ent-
scheidung“, weiß auch Manfred Gentz,
„liegt bei den Nutzern.“ 

In jedem Fall wird der Potsdamer
Platz, der täglich mindestens 50 000
konsumierende Menschen anlocken
muß, keine Luxusmeile.

„Die Geschäfte entsprechen dem
Berliner Lebenshaltungsniveau“, sagt
die Debis-Sprecherin Ute Wüest von
Vellberg. Folgerichtig findet sich in 
den glasüberdachten dreigeschossi-
gen Arkaden neben einigen Edel-
shops und den landläufigen Ketten 
von Benetton bis Hennes & Mauritz
auch eine der größten Aldi-Filialen 
der Stadt.
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sehen, scheint den Verantwortlichen das
Beispiellose an dieser Entwicklung über-
haupt nicht mehr aufzufallen: Die Ge-
meinde hat in nie gekanntem Maß eine ih-
rer vornehmsten Aufgaben privatisiert, den
Städtebau – und zwar im Zentrum an ei-
nem ihrer begehrtesten Orte. Nicht mehr
die Bürger bauen ihre Stadt, sie wird ihnen
von Investoren gebrauchsfertig hingestellt.
Und die machen, was sie wollen.

Während bei Renzo Piano der Plan von
Hilmer und Sattler, immerhin von demo-
kratisch gewählten Vertretern beschlossen,
zumindest noch ansatzweise durchscheint,
hat sich Helmut Jahn von Anfang an arro-
gant darüber hinweggesetzt. Der Baumei-
ster aus Chicago hat einen mächtigen Ge-
bäudekomplex geplant, der sich um die
viel beschworene Berlin-Identität nicht im
geringsten schert.

Seine „Begegnungsstätte und moderne
Erlebniswelt“ (Sony-PR) hat auch weniger
mit typisch amerikanischer Baukunst zu
tun, sondern vielmehr mit jenem bildlo-
sen Typus entnationalisierter Airport-Ar-
chitektur, die sich überall auf dem Globus
aufstellen läßt: Virtuelle Welten, die auti-
stisch auf das Stadtumfeld verzichten –
Potsdamer Platz, pp.com.

„Visit Tomorrowland“: Der Konzern aus
dem fernen Morgen-Land lädt ein in seine
heile Sony-Welt mit der Software-Seele ei-
nes Entwurfscomputers, der menschliche
Schwächen nicht kennt. Die Idee der
Blockbebauung hat Jahn als großstädtische
Spielart des Reihenhausdenkens lächerlich
gemacht und den konservativen Stadt-
nostalgikern, die nicht über den Tellerrand
ihrer Traufkante hinwegsehen wollten, sei-
ne voll kommerzialisierte Bürostadt aus
einem monotonen Guß mit einem 103 Me-
ter hohen, graugrün verglasten Aquarium
am Eingang vor die Nasen gesetzt.Aus dem
öffentlichen Platz wird der öffentlich zu-
gängliche Platz mit seiner eigenen, saube-
ren und kontrollierten Öffentlichkeit.

Sowohl Sony als auch Daimler haben
sich verschanzt hinter der baulichen Chif-
fre der „Stadt des 21. Jahrhunderts“. Und
sie haben bekommen, was sie verlangten.
Die Stadt aber, die aufs Ganze gehen woll-
te, bleibt wieder einmal im Halben stecken
– Kompromiß statt Konsens: Statt ganzer
Hochhäuser verbinden nun Halbhochhäu-
ser halbherzig die beiden Halbstädte.

Hoch genug allerdings sind sie, daß die
demnächst hier Regierenden aus ihren
traufhöhentreuen Flachbauten auf die stol-
zen Konzernzentralen blicken können.
Und die Besucher des Holocaust-Mahn-
mals, sollte es denn am Brandenburger Tor
entstehen, werden zwischen den Stein-
platten in der Ferne die riesigen Firmen-
Logos leuchten sehen. Manchmal wäre es
bei der Stadtplanung nicht schlecht, auch
auf den Stadtplan zu schauen.

Bei beiden städtebaulichen Wettbewer-
ben hatte es Vorschläge gegeben, die solche
Halbheiten zu vermeiden suchten. Die
überzeugendsten stammten aus der Feder
des Berliner Architekten Hans Kollhoff,
der sich zu beiden Extremen äußerte: Sein
1991 glatt durchgefallener Entwurf sah sie-
ben bis zu 288 Meter hohe Türme vor, die
unübersehbar und ehrlich ihre Funktion
als Symbole geballter wirtschaftlicher Po-
tenz demonstriert hätten.

Im Jahr darauf entschied sich Kollhoff
gegen jegliche hohe Bebauung. Sein Ent-
wurf strahlte eine Ruhe und Klarheit aus,
die dem neuen Quartier tatsächlich wieder
so etwas wie internationales Ansehen als
Teil einer europäischen Stadt hätte geben
können. Gleichsam als Trostpreis darf er
nun im Daimler-Bereich als Kopfbau zum
Potsdamer Platz eine fast 100 Meter hohe
Paraphrase des Hamburger Chile-Hauses
aufstellen.

Bei Daimler die Piazza, bei Sony die
Plaza, dazu jede Menge schön klingender
Plätze und Passagen, die alle Forum heißen
oder Atrium, Arkaden ohne Ende – fehlen
nur noch die Menschen, die sie, so das
d e r  s p i e g e l  3 9 / 1 9 9 8
Homo-Faber-Wort, „bespielen“. Da in
Deutschland nicht zuletzt Ladenschlußge-
setze über Urbanität entscheiden, so daß
selbst die tagsüber inzwischen recht le-
bendige Friedrichstraße in Berlin-Mitte bei
Nacht wie evakuiert wirkt, erhoffen sich
die neuen privaten Stadtväter durch ihren
Nutzungsmix eine „Rund-um-die-Uhr-Be-
spielung“.

Die Hauptstädter sind notorisch neu-
gierig und süchtig nach Licht und Eleganz.
Sie werden schon kommen in Scharen und
staunen über diesen Fremdkörper in ihrem
Gemeinwesen, werden sich kulturell berie-
seln und kommerziell einstimmen lassen.
Es wäre ja nicht das erste Mal, daß die Ber-
liner und ihre Gäste ein Quartier nicht we-
gen, sondern trotz seiner Architektur an-
nehmen.

Der Berliner Stadthistoriker Michael
Cullen allerdings empfiehlt, die Baustelle
noch vor dem Abräumen der Kräne und
Gerüste zu besuchen: „So spannend wie
jetzt“, sagt er, „wird es nie wieder.“ ™
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